
Für eine ökologisch-ökonomische Produktion und Nutzung unserer 
geplanten Umwelt - 10 Thesen zum umweltschonenden Planen, zum 
energie- und kostensparenden Bauen und zum gesunden Wohnen 

GemotMinke 

Einführung 

Dje Grundlagen des ökologüchen Bauens sind iücht neu. Unsere 
Vorfahren haben seit Jahrtausenden müder Natur und nicht ge­
gen die Natur gebaut, sie hatten weder die technischen M.ittel 
noch das Geld , gegen die Natur zu bauen wie wir heutzutage. 
Windschutzhecken, begrünte Fassaden, Ausrichtung der Fen­
sterflächen zur Sonne sind traditionelle Maßnahmen , um Ener­
gie einzusparen und das Wohnklima zu verbessern, Maßnahmen, 
deren Bedeutung ers t heute aufgrund neuerer Forschungsergeb­
msse wieder bekannt wird. 
D as ökologische Bauen wrn, aufbauend auf den Erfahrungen un­
serer Vorfahren, mit neuen technischen Mitteln und neuen Er­
kenntriissen ein gesundes und kostensparendes Bauen und Woh­
nen ermöglichen - und dies nicht auf Kosten der Natur, sondern 
dadurch , daß L uft, Wasser und Boden weitestgehend reingehal­
ten werden. Die H auptziele des Bauens sind: 
1. Der sparsame Umgang mit den natürlichen Ressourcen , 
2. Die Reduzierung der Umweltversdunutzung auf ein Mini -

mum, 
3. Dje Schaffung eines gesunden Wohnklimas, 
4. Die Reduzierung der Bau- und der Nutzungskosten. 
Die wichtigsten Maßnahmen zum Erreichen dieser Ziele sind in 
den fo lgenden 10 Thesen formuliert und werden an eüügen Bei­
spielen näher erläutert. 

These 1: 
Regenwasser ist kein Abfall, der in die Kanalisa tion ge lei­
tet werden sollle, sondern eine wichtige Quelle zur Trink­
wassereinsparung und zur Verbesserung des KJeinklimas 
am Haus und in der Stadt. 

Durch die Speicherung von Regenwasser in Zisternen, Regen ­
rückhalteteichen und Feuchtbiotopen wird die Kanalisation ent­
lastet,das Mikroklima verbessert und Trinkwasser ztun Bewäs ­
sern der Vegetatio[l eingespart. 
Das Beispiel der Okologischen Siedlung Kassel zeigt, daß .. kein 
Regenwasserkanalanschluß notwendig ist, da sich kein Uber­
schuß an Regenwasser ergibt. Der Regen, der auf die Grasdächer 
fällt , fließt nur zu einem kleinen Teil und nüt starker zeitlicher 
Verzögerung ab. Dieser Überfluß wird in Teichen oder Zisternen 
zusammen nüt dem auf den Glasdächern anfallenden Regen ge­
speichert und zur Bewässemng der Gärten und Gewächshäuser 
verwendet; der in die Feuchtbiotope eingeleitete Teil verdunstet 
und verbessert das Mikroklima am Haus. 

The se 2: 
Dach- und Fassadenbegrünungen sind wichtiger zur Ver­
besserung d es Stadtklimas und zur Verbesserung unserer 
AlemJufl als öffentliche Grünanlagen. Außerdem verbes­
sern sie das Wohnklima. 

Ein Grasdach aus Wildgräsern weist bei richtiger Ausbildung 
100m2 Blattgrün je m2 Dachfläche auf, ein öffentlicher Park mü 
gemähtem Rasen dagegen nur ca. 10m2 Blattgrün je m 2 Boden­
fläche. Je größer die Gesamtblattoberfläche ist, um so größer sind 
die positiven Wirkungen der Luftreirugung und der Klimaverbes­
serung. Rechnet man bei Grasdächern nur nüt einer Blattoberflä­
chenzahl von 50m2 je m 2 Dachfläche, so ist die Wirkung immer­
hin noch fünfma l so groR ,.;<' l)('irn öff<'ntlichen ~liidtischen Grün. 
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Das heißt, wenn jedes flinfte Dach im Kernbereich unserer Groß­
städte ein Grasdach ist (das sind ca. 6 % der Stadtfläche), so ist da­
nüt genausoviel Grün geschaffen , als wenn 30 % der Stadtfläche 
aus öffentlichem Grün (Parkanlagen, Rasenfläch en, bepllanzte 
Grünstreifen an den Straßen) besteht. [1. S. 8ff."J 
Ein Vegetationsdach nüt einem dichten Pelz aus Wildgräsern 
und einer ca. 15 cm dicken Substratschicht hat wesentliche Vor­
teile für das Wohnklima: 

Wärmedämmung durch Luftpolsterbildung 
Verringerung des Wänneverlustes durch Abhalten des Windes 
Verringerung des Wärmeverlustes durch Ref! eJ1.ion und Ab­
sorption eines T eils der vom Gebäude nach außen dringenden 
Wärmestralilung 
Wärmeerzeugung dmch T auwasserbildung (bei der Konden­
sation von einem Liter Wasser werden ca. 2,2 MJ (= 530 kcal) 
an Energie frei 
Schallschutz (12 cm Erde ergeben 40 dB, 20 cm Erde 46 dB) 
Kühlwirkw1g bei intensiver Sonneneinstrahlung durch er­
höhte Verdunstung 
Verringerung der vertikalen Luftbewegung (Thermik) über 
den Dächern 
Reduzierung der Nebelbildung dw-ch Kondensation am Gras 
Schutz der Dachhaut vor ultravioletter Stral1lung Lmd starken 
Temperaturschwankungen und somi t wesen tliche Erhöhung 
der Lebensdauer. 

Mit Grasdächern ließe sich eine erhebliche Verbesserung des Mi­
kroklimas in unseren Städten schaffen und die Qualität unserer 
Atemluft wesentlich verbessern - und dies alles mit einem mini ­
malen finanziellen Aufwand: Grasdächer sind kawn tem er als 
konventionelle Dachabdeckungen. Wenn man berücksichtigt, 
daß übliche Flachdachsysteme lt. Untersuchungen der ETH-Zü­
rich bereits nach 10 Jahren nüt 50% Wahrscheinlichkeit saniert 
werden müssen und die Saruerungskosten höher als die Herstel­
lungskosten sind (2], so ist das Grasdach eindeutig mrtschaftli­
cher. Denn die Dachhaut ist durch die Vegetationsschicht vor der 
ultravioletten Stralilung und vor starken Temperaturschwankun­
gen geschützt und, wenn wurzelfest verschweißt und richtig ver­
legt, nahezu unbegrenzt haltbar. 
Eine Fassadenbegrünung bringt zwar nur Blattoberflächen von 3 
bis 12m2 je m2 Wandfläche (1, S.10], hat aber sowohl für das 
Kleinklima me auch für das Wohnklima nicht zu übersehende 
Vorteile, wie 

Wärmedämmung durch Luftpolsterwirkung 
Verringerung des Wärmeverlustes des H auses dmch Abhalten 
des Windes 
Verringerung des Wärmeverlustes des H a uses durch Reflexion 
und Absorption eines T eils der langwelligen, vorn Gebäude 
nach außen abgestrahlten Wärme 
Reinigung der Luft von Aerosolen. Staub und anderen 
Schmutzpartikeln 
Verringerung der Thermik und der damü verbundenen 
Schmutzaufwirbelung an der Fassade 
Schutz der Fassaden vor starken Temperaturschwankungen, 
ultravioletten Strahlen und Schlagregen (dadurch wesentliche 
Verlängerung der Lebensda uer von Anstrich und Putz). 

Die Befürchtung, daß Anstrich und Putz durch dje H aftorgane 
der Kletterpflanzen beschärugt werden, ist unbegründet. Bei Efeu 
ist jedoch darauf zu achten, daß die Fassade vor der Begriinung 
rißfrei ist, da dessen H aupttriebe in Fugen hineinwachsen. 
Die Fassadenbegrünung ist eine sehr wirtschaftliche Maßnahme 
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zur Verbesserung von Mikroklima und Wohnklima und zur Ein­
sparung von H eiz- und Reparaturkosten . Ein erheblicher ach­
teil ist jedoch darin zu sehen, daß nur immergrüne Kletterpflan­
zen alle erwähnten Wirkungen ergeben, und diese viele Jahre 
brauchen , bis die Fassade mit einem dichten Polster zugedeckt 
ist. 

These5: 
Der Trinkwasserverbrauch in unseren Hausballen kann 
durch Regenwassernutzung und Mehrfachnutzung um 
60 % gesenkt werden. 

In unseren H aushalten werden 32 % des Trinkwasserverbrauchs 
für Toilettenspülung verwendet, 30 % für Baden und Dusch en , 
1 '2 % für Wäschewaschen und nur '2 % für Kochen und Trinken. 
Kann genügend Regenwasser vom Dach in einer Regenwasser­
sam.rnelanlage gefiltert und gespeichert werden, so lassen sich da­
mit ca. 60% des Trinkwasserverbrauchs einsparen, wenn dieses 
Regenwasser für das Baden und Duschen sowie für die Toiletten­
spülung verwendet wird. Der finanzielle Mehraufwand für die In­
stallation ein er Regenwassersammelanlage wird in der Bundes­
republik Deutschland bereits bei einern 4 -Personen -Haushalt 
durch die damit erreichte Einsparung des Trinkwassers aufgeho­
ben. 
Kann nicht genügend Regenwasser gesammelt werden (bei­
spielsweise bei dichter städtischer Bebauung), so kann das W as­
ser für die Toilettenspülung mit Hilfe einer „Gra uwasseranlage", 
in der das Abwasser von Waschbecken, Waschmaschine, Dusche 
und Badewanne gesammelt wird, gewonnen werden. (Allerdings 
sind dabei Maßnahmen gegen die Verseifung zu treffen.) (3, 4) 

Tbese4: 
Verscbattungsfreie Südfassaden sind wichtiger als über­
kommene Abstandsregeln für Gebäude. Jeder Bewohner 
sollte das Recht auf eine besonnte Südfassade haben. 

Gebäude sollen so geplant werden, daß jedes Wohnzimmer auch 
im Winter noch ausreichend Süd- bzw. Westsonne erhält. Dies 
führt nicht nur zu einer Wohnwertverbesserung, sondern ermög­
licht auch eine Energieeinsparung durch passive Sonnenenergie­
nutzung. 

Tbese5: 
Der Hausmüll kann ohne Mehrkosten um mindestens 
50 % reduziert werden; das spart MillJgebühren und ver­
ringert die Umweltverschmutzung. 

Der organische Abfall, der bei privaten H ausha lten in der Bun­
desrepublik etwa 27 % beträgt, sollte kompostiert, Glas (ca. 10 %) 
und Altpapier (ca. 20%) getrennt gesanunelt und der Wiederver­
wendung zugeführt und schadstoffhaJtige Abfälle zentra l gesam ­
melt und vernichtet werden. Somit können nicht nur die Kosten 
für die Miillbeseitigung, sondern auch clie durch die übliche 
Müllverbrennung entstehende Umweltverschmutzung wesent­
lich verringert werden . 
ln städtischen Bereichen, wo nur wenige H aushalte über Mög­
lichkeiten verfügen, den organischen Abfall zu kompostieren, ist 
ei ne zentra le Sammlung und Kompostierung möglich und wirt­
schaftlich, wie das Modell der „Grünen Bio-Tonne" der Stadt 
VVitzcnha uscn zeigt. Der aus dem organischen Müll gewonnene 
Kornpostdünger zeigt eine minimale Schadstoffbelastung, eine 
hen:orrngcnde Nährstoffanreicherung und ein günstiges Kohlen­
stoWSuckstoff-Verhä ltnis von lt bis 12. (5,S. 76f'f.] 
Der Bauschutt, Straßenaufbruch und Bodenaushub, der in der 
Bundcs~epublik deponiert wird , beträgt mehr als 50% des jähr­
lich anlallenden Gesamtabfalls (1980: ca. 44 von 84 Millionen 
Tonnen). Versuche der Stadt Mainz haben gezeigt, daß kommu­
nale Bauschutta utbereitung kostendeckend sein kann, wenn die 
Materialien gebrochen und sortiert und für den Straßen- und Ka­
nalbau verwendet werden. (5, S. 85ff.] 
Wie das Beispiel des Abfallzweckverbandes ordwest-Oberfran­
ken zeigt, ist es möglich, 2/; des anfallenden Kunststoff-Haus­
mülls zu Recycling-Granulat zu verarbeiten und wiederzuver­
wenden. Der Erlös dieses Produktes liegt bei etwa 50 % der Ko­
sten für Neugranulat (11]. 
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These6: 
Durch eine sorgfältige Gebäudeplanung lassen sich ohne 
Erhöhung der Baukosten die Energieverbrauchskosten 
um 50 bis 50 % senken. 

Die wichtigsten Maßnahmen sind: 

1. Orientierung des Gebäudes 
Für unsere Breiten bedeutet die Ausrichtung der Hauptfas ­
sade nach Süden, das Vergrößern der Südfassadenfläche und 
das Verkleinern der Nordfassadenfläche eine Vergrößerung 
der passiven Sonnenenergiegewinnung und eine Verringe­
rung des Transmissionswärmeverlustes . 

2. Windschutz 
Untersuchungen ergaben , daß ein freistehendes Haus, das 
ohne erhöhten Wärmeschutz errichtet wurde, 50 % seiner 
Energie allein dur h die Luftbewegung verliert. Bei ei..rier 
freien Lage auf einer Bergkuppe kann der Wärmeverlust 
durch Wind sogar viermal so hoch sein wie bei einer geschütz­
ten T allage [6). Das bedeutet: die Lage in der Topographie 
und die Anordnung der Vegetation um das Haus herum 
(Windschutzpflanzungen, begrünte Fassaden und Dächer) 
tragen erheblich zur Energieeinsparung bei. 

3 . Zonierung der Räume entsprechend ihrer „Wärmehierar­
chie" 
Die durchschnittliche Temperaturdifferenz während der 
H eizperiode von einem Raum zum benachbarten Raum bzw. 
zum Außenraum läßt sich im Idealfall von 14°C auf 7°C redu­
zieren, wie die A bb. 1 zeigt; das bedeutet eine Halbierung des 
Transmissionswärmeverlustes. (Bei den angegebenen Durch­
schnittswerten wurde eine nächtliche Temperaturabsenkung 
berücksichtigt.) 

4. Kompakte Ba uweise 
Durch Reduzierung der Gebäudeoberfläch e wird der Trans­
missionswärmeverlust reduziert. 

5. Verwendung von Niedentemperatur-Heizungssystemen 
Untersuchungen ergaben, daß eine iedertemperaturheizung 
im Vergleich zu einer üblichen Hochtemperaturheizung 7 % 
Energie einspart [7). 

6. Vermeidung von Kippfenstern 
Dadurch wird eine Dauerlüftung vermieden und eine wesent­
lich sinnvollere und energiesparendere Stoßlüftung erreicht. 

E1ngang 

V 
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1 Zonicrungvon Räumen entsprechend ihrer 11 Wa nn.ehierarchie" 

These7: 
Durch zusätzliche Maßnahmen, die nur relativ geringe 
Kosten bewirken, lassen sich weitere Einsparungen bei 
den Energieverbrauchskosten erreichen. 

1. Erhöhung der Wärmedämmung bei Dach- und Wandflächen. 
2. Isolierverglasung, Wärmeschutzverglasung bei allen nicht 

nach Süden gerichteten Fenstern. 
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3. Glashäuser 
Anlehngewächshäuser und integrierte Wintergärten mit aus ­
reichender Wärmespeicherung wirken wie Sonnenkollekto­
ren, sie bringen einen erh eblichen Wärmegewinn dmch pas­
sive Sonnenenergienutzung, sie verringern ferner die Wärme­
abstrahlung der dahinterliegenden Räume. 

4. Verwendung von Strahlungsheizkörpern 
Untersuchungen ergaben, daß Räume mit Strahlungsheizkör­
pern bei gleicher subjektiv empfundener Behaglichkeit 2 bis 3 
Grad weniger Lufttemperatur benötigen. Das bedeutet eine 
Ersparnis von ca. 11 %. 

These8: 
Durch die richtige Wabl von Heizsystem und Brennstoff­
art kann die Umweltverschmutzung erheblich reduziert 
werden. 

Festbrennstoffe wie Holz, Steinkohle und Braunkohle erzeugen 
eine erhebliche Luftverschmutzung und sollten nur in speziellen 
Kesseln mit achverbrennung verwendet werden . Die Zunahme 
des C02-Gehaltes in unserer Atmosphäre, vor allem durch den 
Hausbrand und den Kraftfahrzeugverkehr bewirkt, hat bedenkli­
che Werte erreicht (8). 

Tbese9: 
Durch die Wabl geeigneter Baustoffe wird der Energie­
aufwand und die Umweltverschmutzung reduziert. 

Die Produktion von industriell erzeugten Baustoffen und H alb­
zeugen benötigt einen nicht unerheblichen Energieaufwand. Wie 
der folgenden Liste entnommen werden kann, benötigen wir 
etwa 1 kWh an Energie, um 1 kg Zement herzustellen und an die 
Baustelle zu transportieren. Für Stahlbleche benötigen wir das 
Siebenfache, für Aluminiumprofile sogar das Siebzigfache. Für 
Vollziegel wird etwa doppelt soviel Energie wie für Beton und für 
Beton etwa hundertmal soviel wie für Lehm benötigt (Tab. 1). 

Tabelle 1 Energieaufwand für Baumaterial nach [9J 

Material kWh/m' 

Vollziegel 1140 
Hochlochziegel 590 
Leichtzi egel '~00 
Kalksandsteinziegel 350 
Zement 
Be ton 500 
Betonfertigteile 800 
Lehm 5-10 
Bauholz 550 
Spanplatten 1100 
Mineralwolle 100 
Glaswolle 150 
Glasscheiben 15000 
Stahlblech 6100 
Aluminiumprofile 195000 
PVC 12800 
Polys tyrolschaum 470 

kWh/ kg 

1,0 

5.0 
5,0 
6,0 
7,7 

72.5 
9,5 

19,0 

Bedeutungsvoller als der hohe Energieverbrauch bei der Herstel­
lung von Baustoffen sind die damit verbundenen Phänomene 
Sauerstoffverbrauch und Umweltverschmutzung - zwei Aspekte 
mit nicht unerheblichen Konsequenzen für unser Leben. 
Zur Zeit sind erst wenige Daten über diese Phänomene bekannt. 
Laut Untersuchungen des BU D werden in der Bundesrepublik 
bei der Erzeugung von 1 k Wh an elektrischer Energie durch­
schnittlich 5,5g S02 und 2,5 g 0, und andere Schadstoffe er­
zeugt. Diese beiden Substanzen sind maßgeblich verantwortlich 
für den sauren Regen" und somit für das „ Waldsterben" . 
Zum S~~erstoffverbrauch seien nur zwei Zahlen erwähnt: Um 1 
Tonne Stahl zu erzeugen, werden 50 m3 Sauerstoff verbraucht, für 
1 Tonne Aluminium 10000m3, das heißt das 200fache. Sauerstoff­
verbrauch heißt aber gleichzeitig Produktion von C02. Die Zu­
nahme des C02-Gehaltes in unserer Atmosphäre hat bereits be­
denkliche Werte erreicht (8). 
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These 10: 
Das Wohnklima wird wesentlich durch das Heizsystem, 
die Wabl der Baustoffe und ihrer Oberflächenbehandlun­
gen sowie durch den Elektrostreß beeinflußt. 

Zum Erreichen eines gesunden Wohnklimas ist fo lgendes zu be­
achten: 
1. Die Luftbewegung im Raum, insbesondere infolge Heizung, 

muß so niedrig sein, daß Staub und Aerosole nicht aufgewir­
belt werden. H eizkörper mit überwiegend em Konvektionsan­
teil müssen venuieden werden . Die üblichen Radiatorenheiz­
körper oder Fußbodenheizungen sollten durch Platten- oder 
Fußleistenheizkörper ersetzt werden. 

2. Für eine „gesunde" Atemluft ist e ine ausreichende Menge ne­
gativer Kleinionen notwendig. Dies kann durch ausreichende 
Lüftung, Wasserversprühung und Pflanzen erreicht werden. 
Pflanzen können auch einen Reinigungseffekt bewirken , sie 
binden Staubpartikel, Aerosole und andere Schadstoffe. nter­
suchungen der ASA ergaben, daß Grün linien erhebliche 
Mengen Formaldehyd (2,27 Mikmgramm pro cm2 Blattflä­
che), aber auch S02 und Zigarettenrauch absorbieren und so­
mit zur Reinigung der Atemluft eingesetzt werden können. 

3. Baustoffe sollten keine erhöhte Radioaktivität aufweisen (Vor­
sicht bei Hüttengips!). 

4·. Anstriche und andere Mittel zur Oberflächenbehandlung von 
Bauteilen und Möbeln so llen keine toxischen Gase abgeben 
und möglichst kein e Lösungsmittel , außer Wasser, benötigen. 

5. Oberflächen in Wohnräumen sollen zur Wärme- und Feuch­
teregulierung des Wohnklimas beitragen . 
Lehmsteine nehmen beispielsweise LO- bis 20mal mehr 
F euchtigkeit auf als gebrannte Ziegel und geben diese bei Be­
darf auch wieder schnell ab, o daß in ein em Haus mit Lmen­
wänden aus Lehm das ganze Jahr über ine kon stante ausrei­
chende Feuchtigkeit herrscht und somit weder ein zu trocke­
nes Klima, das Erkältungskrankheiten fördert, noch ein zu 
feuchtes Klima, das zur Schimmelpilzbildung beitragen kann , 
entsteht. (10, S. 18] 

6. Elektrische und magnetische Felder, die durch Geräte oder 
Leitungen erzeugt werden , können „Elektroslreß" e rLeugen, 
zu Schlafstörungen führen und das lmmunsystem des Körpers 
schwächen. Aus dem gleichen Grunde sollten Betten und Ar­
beitsplätze nicht über geopathogenen Zonen , d. h. über Zo­
nen , die Anomalien bei den natürlichen elektromagnetischen 
Strahlungen aufweisen, angeord11et " '.erden . 
Krankheitsstatistiken verschiedener Arzte wei sen darauf hin, 
daß bei sensib len Menschen mit geschwächtem Lnmunsystem 
Schlafstellen über gestörten Zonen zu erhöhtem Krebsrisiko 
führen. 

Literatur 

[ 1] Nlinke, G.: l'Vitter, G.: Häuser mit grünem Pelz - e in Handbuch zur Hausbcgri.i­
nung. - Köln. 1985 

[2] Bisse, W- 11.: Lebensda uer e ines Flachdachs)stcms. - In : bba-lnformationen. -
1984. Mai. - S. 3 

[3] Bredow, W: Rcgem\ asser· Sammelanlagc.- Staufcn. 1988 
(4] Mö1111inghoff, II. (Hrsg.): Ökotechnik: \\'asscncrsorgung im Haus. - Staufen. 

1988 
[5J Sozialdemokratische Gemeinschaft für Kommunalpolitik (l lrsg.): Demokratische 

Geme inde: Dem Abfall keine Chance. - Bonn. Juli 1986 
[6] Krw;che, P. 1L M. et al: Öko logisches Bauen. - Wiesbaden. 1982 
[71 tesl.- Berli n/West (1985) 2 
[8] Breuer, //.:Unsachgemäßer Hausbrand ist auch e ine Gt'fahr für die Umwelt. - In : 

Wohnung+ Gesundheit. - Neubeuem ( 1985) 8. -S. 22 
[9] Baier1 8 .: Energeti sche Bewertung \ O n luftgc tragt~nen Mcmbranhallcn .. - Köln . 

1982 
[10] Minke, G. (Hrsg.): Bauen mit Leh.m. H. 5. -Freiburg. 1986 
[ 11 ] Detsch, U: Verschmolzen und "erkauft. -In: Die Zeit Nr. H/9. 6. 1989. - S. II 

115 


	Seite 1 
	Seite 2 
	Seite 3 

